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Der technologischen Entwicklung des Compu~ers als Hil!sinstrwnent .tlr 
das musikalische Komponieren, geht parallel die erkenntnistheorethisc e 
Analyse der musiksprachlich n Verlnderungen. Die gegenseitige Beeiza,. 

flusaung iat bereit• bei der Planung d s Computerprogrammes evident . 

Entscheidend tUr die Bewertunt aller Folgerungen, die sich aus dieser 
Vermahlung von Kunst und Wissenschaft ergeben werden, ist die Freude an 
der Tatsache, dass Ratio und Irrat1o gemeinsam den Befruchtungsprozess 

bewirken. Jede aesthetische Kritik ist bedingt vom Imaginationsverum­

gen des Gebenden und Auf tassungsv rm8gen des EDlptangenden und der da­

raus entstehenden mickkopplung. Das kybernetische Modell der ph7aiolo­
gischen Nachrichtenverarbeitung im menschlich n Organismus - in unserem 

Falle - der musikalischen Komposition- wird mithin in unendlichen Ab­
stufungen bewusster oder nur teilweise bewusster P rception und ebenso 
im Ged•chtnis vollständig oder mit viel Verlu t gespeicherter ~ormation 
in der Praxis realisiert . ) ~ ~Q. \ l 
Ein hybridea System, wie Computer - Conv rt r - Analog Syntheziaer, ist 
psychologisch zu verstehen, weil di rationelle Eindeutigkeit des digi­

talen Computers durch die Flexib1litit des Synthezisers mit irratio­

nellen Aktivititen vermischt wird. Durch eine tac nologiac e HintertUr 
hat sich etwas von der traditionellen Idealvorstellung der Interpreta­
tion gerettet. Diese Art Kulturkampf api gelt sich auch auf andere Weise 

wiederz der digitale Comput r erm~glicht eine präkompositoriache Berech­

nung der Abfolg von Klängen, die , soweit sie nich* traditionelle Infor­

mationen umrechn n, nicht aus der musikalischen Bewusatseineapllire 
'\') . 

des Komponisten stammen. Unter E~beziehung der Wahrscheinlichkeitsrechnung 

und dem Random - Generator, kann auf dies Weise da tarre Resultat der 
Jll pllkompos1torischen Berechnung aufgelockert werden, at aber 1l1 

s inem Blut das Zufallsmoment • 
. Die sprunghafte technische twicklung schut in kUrzester Zeit eine 

noch nicht erfassbare Erweiterung des musikalisch n Rawaes . D1e Geta.hr 

eines hor~or vacui liegt aut der Hand. [per Musikgeschichte ist dieser zu-
l;)~,l(,~\Q~ 

'stand ~ Sowohl der Beginn der Poli p ony als auchs der zeit-
lichen Messbarkeit in der musica mensuralis, brachte einen Informations- · 

reichtum, verbunden mit neuer musiksprachlicher Motivierung, wo tbr Aut­
tassungaväi-m1'gen und Gedächtnis dea convent1onell trainierten Musikers 

dieser Zeit nicht präpariert war . nber di Gedächtnishilfe der direk­
tionell verlautenden Neumenschritt ainaus, musste nicht nur im Detail 
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genauere, sondern auch die neuen Klanggebilde visuell ausdr1lakbar~ Noten• 
achritt entwickelt werden. 
Vergleichen wir nun den Intormationereic tum und aeine Auswirkung auf 
die Musik der ara nova ait dem der elektronischen Musik des 20. J dt.a, 
ao wird nicht nur ein.._. grosser Mengenunterachie<f'otfenbar, sondern 1a 

Wechselspiel zwisc en Ratio und lttatio, bezogen auf das Computeri.ntru- -
_men~arium,ergeben aich auch andere . qualitative Bewertungen. · *~'4t,- ~~[ 
Es entsteht ein neues Sprachkonzept , dass bereits 1a aktiven Zustand der 
Metarmophoae zur kritischen Scheidung Ton Mutteraprac e und Fremdspracae 
~ ·getlrt hat, bis der Prozess sich wieder, gewoAJüleitamlssig 

. . 
stabilisieren wird. In diesem akuten Umwandlungsprozess spielen beaondera 
die Erfallrungen aus der Tradition bei Sc affendem und Ellptangendem eine 
grosae Roll • Die Automorphoae jedes Ind1T1duWl8 ist unl8abar mit aeiner 
Heteromorphose Terbunden. Das innere Streb n und die äusseren Einflüsse 
tllt.ren gemeinsam zwa neuen Konzept. Jede tecJtniacae Entwicklung bleibt. 
obertl1.cal1ca und acanell Tergänglich, solange a1e Dicht konzeptuell ba-. 
aiert ist. 

[_ Steht nun w1 der eine neue Notation tUr die Heue Musik zur Diskussion, 
so mUsaen erkenntn1theoret1ac e Ausgangspunkte gewl.b.lt werden, „ nie t 

von vorneherein 111.t luaserlichkeiten Lösungen aut ' falsche Wege zu tilaren. 
Dominierend ist, daas das elektronische €atrument tUr Klangerzeugung 1n 

der Titigkeit des Gehirns eine wesentlich neue Motivierung erweckte,ao­
wohl im Koap0aitionsproze s des SohBptere als auch ill Aufnahlleprozesa dea 
Harers. Mit der Ausschaltung des Interpreten braue t der Komponist auf 
Grenzen inetrumen,altecliniscaer Sp1elachw1er1gkeite~ keine Rlckaioht mellr 

zu nehmen. Grenzen werden j tzt nur vom DenkTer Ögen, nickt aber TOD me-
c anisc en K8rpergl1edern gesetzt. Mitain ist die traditionelle Notation 
eine schriftliche Vorlage tUr den Instrumentalisten, d r das erk des Koapa-

nisten interpretiert, indem er die nicat notierbaren latormation n sub-, 
j ktiv ausdeutet. 

N~tation der Computermusik dagegen ~tonrert iii ~ebzo:Lttlieke A~astra1:t• 
· lilng 4H kollpoa~i•"8A..Danlq},ro:wesea ledgli~intontiert den Coa­
puter mit ~!itge endster Genauigkeit Uber alle Ei.nzel eiten j den komponier­
ten Klanges und der daraus entstehenden Makrostrukt\ll' der Gesamtkompoclition, 
die vom Coap~er auf Grund der Instruktionen realiaiert wird. Die lebendige 
irklichkeit des Klanges wendet a1·ch dann wiederum an den ~omponiaten a es 



-
notwendige RUck.kopplung, um den Dialog zwiac en~Kompo-

811 

-ttOC.eA1H'l:rr:lt'fl;-a~ ille Varianten der "J1Ua1.kaliac en Grapllik,, ab 
Mitte dea 20. Jädt. , dienten nur der weitg henden Liberal1-ierung des In­
terpreten von der traditionellen Notenschrift mittels aaaoziativer Bilder­

sprache oder anderer aleatoriac er Gebrauc avoraohli.ge, · qie sc liesa~ich di 
1 Grenze der Verantwortung tUr daa. Werk - nämlic ob Koapoaist oder Inte 

pret - völlig auslöschte. Sogenannte Freilleit wurde aerrenloaea Gut.~ie 
Klangschritt t\tr den Computer '1t1ngegen aat nur insot rn nock mit Interpre­

tation zu tun, als Komponist und Interpret ein und dieselbe ~eraon sind. Die 
·.-rr 

Verantwortung des Komponisten/absolut geworden • . 
Obgleich es nun den A.nachein at, dass die Klangac ritt tUr den Computer die 
Umkehrung der Notenschrift tttr den Interpreten ist, aben doca beide ein 

-> 

wesentliches Moment gemeinsam. Beide dienen als Hit inatru.ment .d& . -Gedäc t-

nis des Komponisten und auc des interessierten HÖrera,dem die Sprachkons­
tellationen der Musik me r und mehr bewusst werden moec ten. Eine Kontrolle 
Uber den Intor tionsreio.,.um ist ohne die Schritt nie t mehr zu bewältigen. 
Die Sie tbarkeit aller Detail• des musikalischen Vorganges ermöglicht dem 

' 
Ko ponisten die Kritik Ub r seinen Denkprozess . sie zwingt auc zur Besin­
nung w~end seine~ emotiven Verhaltens und_zwingt zur organischen Disziplin 
in der Gestaltung d s Werkes . Sie ist Grundbedingung tlr die Konaervierung « 
von Ausbruch und Retlektion in umfangreichen Darstellunge~ Ich a8chte hier 
Oswald Spengler zitierent · c..b. · 
"Das Geschriebene ist das Gedichtnia aller Hochkulturen, das der Einzelne im 
Laut seines Lebens und im VerhlJ;nis zum Rang aeiner PeraÖnlichkeit erwirbt . 

W r seelisch nur im Tage lebt und nur in dessen Meinungen d nkt, der hat 
keine Kultur" . (zitiert in R.K . Goldachmidt-Jentner "Vollender und Verwand• 
ler" . Fischer 19.57) 

Al· 
Die grundaitzlichen technischen Data d r TALMA.RK •Notation sind im 1. Kapitel 
angegeben. Es tolgt die musikalische FUnktion. 

Im Finale meiner Op' r "Der Turm" lässt der Librettist Hans Keller die Dich­
terin sagens 0 Die Klangmaterie allein vergeht und mit ihr die irkung tür 
den Augenblick. ird sie nicht Sprache , so bietet sie nur kurzl bige Sinn-
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losgke1t ''. 

!Die WirkungtttUr den Augenblick", das ist der Klangeffekt. Er ist nicht 
zu unterachttzena die Welt der u•1kalisa en Kompo•ition ist voll r 
Klangeffekte. Ilre innere Intelligenz, in der •ich die proteasio• 
nelle Intelligenz d•• Herstelle~• w1derap1egelt, zeigt sich 1n der 
zua&mlllenaetzung der Klangmaterie als erster A.llaatz su eiDea Sprac~w11-
len. BegnUgt sich der Klangeffekt llit •einer Eigeneziatenz• ao gleicht 
er der Feuerwerksrakete. di• verlicht,noca ehe sie eine Verbindung ein• 
g gangen ist. Sie Teruraacht ein kursea Erstaunen, bleibt aber unpro­
duktiv, obbglei h ein stark•• Potential in iar ent alten ••in kann. Ea 

wird der Wirkung tlr den Augenblick geopfert und .gebt 1n Rauch auf. 
Die Bedeutung der Klangaaterie als creativer Keim tar das Wachstwa der 
Tollständigen ausikalischen Idee ist schon in der Orchester.11uaik cl•• 
19. Jadt.• an vielen Beiapielen . demonatrierbar. Ich erwillne hier den 
Antang des Scl'll.ussgesangea aua G\letav Mahlera "Lie · von der Erde" 

B1 

Der rate Teil postuliert Jlit der Kompoeition nurtr-•1.D• ~onea, dem tie­
fen Baaaton c, eine durc ua ait "thematiac " ~u beaeic nende Uanpa-
t rie, aus 4er die Gesamtkomposition herauawlc at. Die Obertonaischung 
entateht durc die ak.uatiacke Gegebenheit der Inatrwaente!Kontrafagott 
plus zwei rner plus •1nem tonlt.l,Dlllsig undefinierbarem Taataa.Ton, 

deaaen eigene Ober onreih• ,wlhrend der Klangdauer, die Do•1nans innerhalb 
seiner Te1lt8ne ver1.ndert (jeweils abkängig von der Bauart de• Iaatrumea• 
tea).yioloncello, Kontrabass und zwei Barten intonieren das tiefe c 111 
pizzicato, welches das lang ausgehaltene c der anderen Instrumente mit 
einer characteriatiachen Eillacawingzeit (attack tille) eröffnet, der aick 
Dauerpegel (suatain level) und Auaachwingzeit (final decay tiae) an­
achlieasen. Mahlera Orchestrierung dieaea einen Tones ist ident1ack .llit 
der Funktion de• H11llkurvett-Generatora (Envelope Generator), Bauatei». 
jedes Synthezisers. 
Nicht, dass Mahler die elektron~sche Klang rzeue;ung vorausgeahnt hat.- aber , 
aeine tiefe Erkenntnis der Klangbedeutung in ~er muai.kal1achen Sprach•• 
tlhrte ihn bereits &ur Kompoaiti~n des Einzeltonea, aus dem sich dann der 
vollständige Gedanke entwickelt. Mit äus~erater D~•iplin in der Reinhal­
tung der WXXJDflJI Klangmaterie• verme1d.llt Mahler die aotortige Haraoniaie-

' rung des Grundtones 111.t aeinem· Molldr iklang, um die ~onventionelle neu~ 
tung der Tragik dieses Akkordes zu umgehen. Langaam und decent werden erst 
aplter ... Terz und Quinte ingetUArt. Sprache wird dieaer koaponierte 
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!aJ> 
Klang erst, als aus i ...._ Melodieaotiv der Oboe rau wichst, stili•-

°' t1ach eng der Erwartung des t~ditionegewohnt~n H8rera angepasst. 

B 2 

Selb•t dieaea Motiv ist zunlchat eine lille~e U apielung des gleichen 
Tones c, in eine h8here Oktav transponiert. Nur aehr langaara ent­
wickelt sich das junge Gebilde nach allen Richtungen bJ.n• immer wieder 
neu befruchtet von der Ursprungsmaterie. Das iat es ,was die oben zitier­
te Dichterin in der Oper meintea dieaea auakoaponierte c iat kein Klang­
ettekt tlr die Wirkung eines Augenbli.cka, denn es iet Sprache gewordeD 

' und hat aeine einmalige elt aufgebaut. 
Dieser kleine excure in die Orchest rmuaik&Dzu Begilln dea zo. Jlldt.a 
war notwendig, um deutlich zu zeigen, daaa mit der Elektronenauaik kei.a 

' Wnatlic manipulierter Bruch gesteuert wurde, aonde.rn das trili tionabela-
dene Erbe erst richtig erkannt, bewertet und rfaaat werden kann• NatUr-.... ---:r-
11ch werden mit den neuen )(dgl1chkeiten der Produktion aua1kal1scher 

·· Klangmaterie weitge ende Veränderungen im gesamten ausikal.iachen Sprac -
gebiet folgen 1 aut die wir UDS vorbereiten aUasen, auch llit de• Mut su 
trial und error. 

..,, 

lud diesen. eben kÖseptuellen Erwigungen heralMI, ist die ~ALMA.RK-Dotation 
entstanden. Aue aie ist kein Bruch mit. der klassischen Botenachritt, dellll 
oie entstand aus der gleichen Mo~ivierung. Sie ertlllt pz'lzi.a r und uat ..... 
aender die Yiauelle Vermittlung zw1 eben Gedac te• und Realisiert•• in 
der akustischen Welt. 
D~e •edeutunc der Klangmaterie Yerlangt eine intenaive Beacal.ttiguna ll1.t 

der illller - strukturellen Beschattenlleit einoa Auagallgaton„. D~•••r 
gle~cht dem Bucastaben, dem andere folgen und ein Wort bildea, de• aadere 
folgen und einen Satz bilden,etc. Der Eiazelbuc atabe iat ja auc 1n der 
Sprache ein Laut• un4 beYor aich die Grallllatik (graauaa • Buchatabe)llit 
den Regeln und Gesetzen der SJDtax beac i't1gt• ausa der pllonet1ache In­
halt des Einzel~uchataben je4er Sprache al Klangmaterie ve;atanden wer­
den. Von dieser Sprachanalogie her nelllle ich ae1ne folgenden Auaflarungen 
eine IO.ancemat~ • Sie llat weder Regeln noc~ <le­

aetze. s1e· w111 weder eine Theorie noc eine Met ode aein. Sie wird ••r­
auchen, 1 de neu erach1oasenen Klangraum .der Coa tel'!luaik eiae indiYi­
duelle Orientierung au finden, woltr, bildlich geaprocaen das Systea der 
Ikonen als Koapaaa kiltt • 

. ,_ 


